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"Land" als "entschärfte Para-
phrase des Motors der Fran-
zösischen Revolution". Hinzu
kommt die "Sicherheit" als
Sammel−Grundwert ange-
sichts der Ängste der Bürge-
rInnenvor Krieg, Arbeitslosig-
keit, verseuchtemRindfleisch
und Taschendieben.

Die Frage danach, wie viel
Kapitalismus erträglich ist,
und warum, wird nicht beant-
wortet. Ebenso wenig wie die
nach der Ausgestaltung sozi-
aler Rechtei mSpannungsfeld
zwischen demPrinzip der Ei-
genverantwortung und dem
der staatlichen Fürsorge.
Zwar "wollen die Sozialisten
einen starken Staat und star-
ke Gemeinden." Aber: "Neben
derstaatlichorganisiertenSo-
lidarität sind zwischen-
menschliche Eigeninitiative
und private Netzwerke zu un-

terstützen und zu fördern."
Das klingt eindeutig nach
Blairs "Drittem Weg". Nicht
gerade beruhigend ist da die
Versicherung: "Besonders
die Erfüllung menschlicher
Grundbedürfnisse darf nicht
der Liberalisierung oder Pri-
vatisierunggeopfert werden."
Alles in allem haben sich

die VerfasserInnen des Textes
viel Mühe gegeben, nicht an-
zuecken. Oder, wiees AlexBo-
dry formuliert, nicht zu viel
zu versprechen. Laizismus
aber keine Aufkündigung der
Konventionen, Umweltschutz
aber keine Kreislaufwirt-
schaft, Recht auf Wohnen
aber kein staatlicher Woh-
nungsbau, ... Was dabei übrig
bleibt, sind Aussagen, die vie-
le Menschen ansprechen −
"Arbeit, Wohlstand und Le-
bensqualität für alle" will die
LSAP. Doch ob sie sich mit
diesem Grundsatzprogramm
als die politische Kraft links
von der Mitte profilieren
kann, istfraglich.

RaymondKlein

LSAP−GRUNDSATZPROGRAMM

Nebelschleier statt Morgenrot

Amkommenden
Montagverabschiedet
die LSAPihr neues
Grundsatzprogramm.

Zeitfür einenkritischen
Blickauf den

Programmtext und auf
den Zustand der Partei.

"Du passé faisons table
rase ... le monde va changer
de base...", werden die LSAP−
Delegierten amMontagabend
singen, nachdemsie das neue
Grundsatzprogramm verab-
schiedet haben. Doch wie i m
alten, so werdenauchimneu-
en GrundsatzprogrammSätze
stehen wie: "Den Herausfor-
derungen der Zukunft wollen
die Sozialistensich ohne vor-
gefertigtes Gesellschaftsmo-
dell stellen. Alle Dogmensind
den Sozialisten fremd. Sie
wolleneineständigekritische
Überprüfungder gesellschaft-
lichenVerhältnisse undderen
stete Verbesserung ..." Das
klingt etwas bescheiden,
recht vernünftig, aber von
"changer de base" kann wohl
keine Rede sein. Dasist nicht
der einzige Widerspruch der
"linken Volkspartei", wie sie
sichselbst definiert.

Seit Monaten arbeitet eine
kleine Arbeitsgruppe der Par-
teileitung unter dem Vor-
sitz von AlexBodryaneinem
neuen LSAP−Grundsatzpro-
gramm. Anfang September
wurde eine mehrmals überar-
beitete Textfassungandie Lo-
kalsektionen verschickt. Am
kommenden Montag, 21. Ok-
tober, soll ein Kongress in
Esch über noch offene Fragen
per Mehrheit entscheiden
und den endgültigen Text
verabschieden.

Konsensueller
Humanismus
Links sei wiederin, verkün-

dete vor kurzem LSAP−Präsi-
dent Jean Asselborn in der
Zeitschrift "forum". Und Alex
Bodry verwehrte sich gegen-
über der woxx dagegen, die
LSAPsei einePartei der Mitte.

Das Grundsatzprogrammsoll-
te also, so könnte man mei-
nen, eine Rückbesinnung auf
die linke Identität der Partei
einleiten. Das ist aber keines-
wegs der Fall. Entsprach das
vorige Programm von 1992
einer deutlichen Pendelbewe-
gung nach rechts, verglichen
mit dem"radikalen" Text von
1972, so stellt der 2002er
Jahrgang höchstens eine
Kurskorrektur dar. Die Unter-
schiede zum 92er Programm
sindjedenfalls nicht eindeutig
als linke Akzente zu identifi-
zieren. So wurde der Markt
1992 als "ein unersetzbares
Element unserer Wirtschafts-
ordnung" charakterisiert,
2002 dagegenals "der natürli-
che Ort, wo Menschen Güter
und Dienstleistungen anbie-
ten und erwerben". In beiden
Texten wird der Kapitalismus
gebrandmarkt, doch heute
wie damals wird ausgeschlos-
sen, ihnkurzfristigabschaffen
zu wollen (siehe Interview).
Im derzeit vorliegenden Text
der Resolutionskommission
heißt es gar, i mAnschluss an
das oben zitierte Lob des Re-
formismus: "Der Prozess ist
das Ziel."
Dass der einzelne Mensch

und seine Rechte als Aus-
gangspunkt des Textes ge-
setzt werden, passt zum Hu-
manismus der Aufklärung, auf
den sich das 92er Programm
sogar explizit berief. Nach-
denklich sti mmt es, dass die
CSV in ihrem neuen Grund-
satzprogramm dem Men-
schen ebenfalls oberste Prio-
rität gibt unter demTitel: "Jid-
der Eenzelnen zielt". Umso
mehr als der LSAP−Text sich
über diesen Konsens−Huma-
nismus hinaus scheut, Farbe
zu bekennen. Die aufgeführ-
ten Grundwerte Freiheit, Ge-
rechtigkeit undSolidarität be-
zeichnet Romain Hilgert i m
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"Linksvon der Mitte"Die LSAPsetzt eher auf
kleine Schritte alsauf
große Umwälzungen.
Die woxxhat sich mit

AlexBodryüber dasneue
Grundsatzprogramm, das
Verhältniszu Gewerk-
schaften und Zivil-

gesellschaft sowie die
Zukunftsaussichten

unterhalten.

woxx: Warum gibt sich
die LSAPein neues Grund-
satzprogramm?
Alex Bodry: Wir meinen,

dass das derzeit gültige
Grundsatzprogramm von
1992 nicht mehr ganz zeit-
gemäßist. Es entstand unter
dem Eindruck des Falls der
Berliner Mauer. Wesentliche
Fragen, die in den vergange-
nenen Jahren zum Thema
wurden, waren kaum ange-
schnitten worden − zum Bei-
spiel die Nachhaltigkeit oder
die Bildungsfrage. Ein Grund-
satzprogramm muss von Zeit
zu Zeit überarbeitet werden,
es soll zeigen, dass unser ta-
gespolitisches Handeln sich
in einem programmatischen
Rahmenbewegt.
Welcher Rahmenist das?
Der rote Fadenin demText

ist, dass wir uns als große Re-
formpartei verstehen. Das be-
deutet: Sichnicht mit demzu-
frieden geben, was ist, nicht

nur die bestehenden Errun-
genschaften absichern, son-
dern die Gesellschaft verän-
dern, verbessern wollen.
Des Weiterenverstehen wir

uns als linke Volkspartei.
Links, weil wir nicht mitma-
chen beim Wettlauf um die
Mitte. Wir sind nicht die Par-
tei der Mitte, weder der neuen
Mitte, noch der "modernen",
... und was einige unserer
Schwesterparteiennochsoal-
les erfunden haben. Wir sind
überzeugt, dassinLuxemburg
links vonder Mitteeingroßes
Wählerspektrum existiert,
dass es dort Werte zu beset-
zengibt.
Volkspartei bedeutet: nicht

Klassenpartei. Unsere Partei
ist aus der Arbeiterbewegung
hervorgegangen, fühlt sichihr
weiterhin verbunden, und
darüber hinaus mit allen
Lohnabhängigen. Wir sind
aber selbstverständlich offen
für Personenaus allenSchich-
ten, die bereit sind, auf der

Basis unserer Grundwerte mit
uns zuarbeiten.
Steht ein möglicher Spit-

zenkandidat Castegnaro
nicht im Widerspruch zu
diesemImageder Offenheit?
Das Verhältnis zur Gewerk-

schaft ist i mmer ein wichtiger
Faktor in der Geschichte un-
serer Partei gewesen− undin
der Geschichte der Gewerk-
schaftsbewegung. Die Distanz
ist sicher größer geworden,
was zu einem guten Teil auf
die Strategie der Gewerk-
schaft nachder Gründungdes
OGB−Lzurückzuführenist.
Ich freue mich, dass wir in

den vergangenen Jahren
Berührungsängste abgebaut
haben. Die freien Gewerk-
schaften wie die Partei wis-
sen, dass siein kruzialen Fra-
gen an einem Strang ziehen
müssen. So wie eine politi-
schePartei nebenihrer Arbeit
i m Parlament Partner in der
Gesellschaft braucht, so
braucht eine Gewerkschaft,
um ihre Forderungen durch-
zusetzen, Freunde und Part-
nerinder Politik.
Eine Kandidatur John Cas-

tegnaros wäre also keines-
wegs ein Bruch mit der Ver-

gangenheit, unsere Partei hat-
te i mmer wieder Gewerk-
schafter auf ihrenListen.
Wird die LSAP damit zu

einer Arbeiter− und Ange-
stelltenpartei, während DP
undCSVdie Fonction publi-
que als Wahlklientel pfle-
gen?
Zumeinenist ja der OGB−L

offen für die Fonction publi-
que und in Einzelbereichen
dort recht stark vertreten.
Zum anderen hat die LSAP
denService public stets hoch
gehalten, sichfür seinen Aus-
bau ausgesprochen, für einen
starken, effektiven Staat. Wir
sind der natürliche Interes-
senvertreter des Service pu-
blic und damit eigentlich
auch einer modernen Fonc-
tion publique. Es ist unglaub-
lich: Die liberale Partei hat
das Image, dieInteressen der
Fonction publique zu vertre-
ten, entgegen aller program-
matischen und historischen
Fakten. Doch dieser Spagat −
liberaleIdeeni m Wirtschafts-
bereich und Gralshüter der
Fonction publique− lässt sich
nicht überlange Zeit halten.
Das Grundsatzprogramm

spricht eher von Werten als

von sozialen Bewegungen,
ehervonRechten alsvonih-
rer Umsetzung.
Das sti mmt, in diesemText

sind wir weniger von den so-
zialen Bewegungen ausgegan-
genals vomMenschen. Erstes
Ziel ist die freie Entfaltung
des Menschen. Diese Freiheit
ist nur möglich, wenn der
Mensch sich als Teil eines
Kollektivs sieht undbereitist,
Verantwortung zu überneh-
men. Hinzu kommen Solida-
rität und das Gerechtigkeits-
prinzip. Die Umsetzung
gehört eher in ein Wahlpro-
gramm.
Und das Prinzip der

Gleichstellung von Mann
und Frau? Die LSAPhat ja
schon parteiintern Schwie-
rigkeiten, das umzusetzen.
Auch wenn die Statutenre-

formgescheitert ist, so fühlt
sich die Parteileitung weiter-
hinder Entscheidungdes vor-
hergehenden Kongresses ver-
pflichtet: Frauenförderung
mit allen zur Verfügung ste-
henden Mitteln, in den Gre-
mien, auf den Wahllisten. Un-
sere Schwierigkeitenkommen
daher, dass wir eine Volkspar-

"Wirsindeinelinke Volkspartei." Eintracht undVolksnähe demonstrierten die LSAP−Spitzenleute
beim"Hierschtfest" der"StaterSozialisten". (Fotos: Christian Mosar)

__________________
Diesist der erste Teil

einer Dossier-Serie, in der
dielinkenParteien

einer kritischen Betrachtung
unterzogen werden.
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tei sind, nicht nur auf demPa-
pier. Es gibt eben auch kon-
servativeElementeinder Par-
tei, da ist noch viel Überzeu-
gungsarbeit vonnöten.
Wiesteht diePartei zuan-

deren fortschrittlichen Be-
wegungen, LaizistInnen,
UmweltschützerInnen, Pazi-
fistInnen?
Im Grundsatzprogrammla-

den wir ein zu einemReform-
bündnis all jener, diesichvon
unseren Grundwerten ange-

sprochen fühlen. Die Frage
der Öffnung der sozialdemo-
kratischen Parteienfür ande-
reLinkskräfte wirdinganz Eu-
ropadiskutiert.
Die Fragestellt sich, ob die

LSAPsich mit einembegrenz-
ten Wahlziel zufrieden gibt,
mit einem guten Viertel der
Wählersti mmen. Wennwir un-
sere Ideen wirklich durchset-
zen wollen, reicht das sicher-
lich nicht, dann sind wir i m-
mer nurJuniorpartnerin Koa-
litionen. Langfristig glaube
ich, dass wir eine Strategie
brauchen, wie wir deutlich
über 25 Prozent kommen,
auf eingutes Drittel der Sti m-
men. Als dominante politi-
sche Kraft könnten wir dann
unsere Ideen wirklich durch-
setzen.
Die LSAPspricht sich ge-

gen Militäreinsätze ohne
UNO−Mandat aus. Warum
nimmt sie bei der Mobilisie-
rung gegen den Irak−Krieg
bisher nur "à titre indivi-
duel" teil?
Wie manes auch macht, ist

es falsch. Wenn wir nicht teil-
nehmen, kritisiert man uns.
Würden wir es tun, dann
hieße es, wir würdensie poli-

tisch "recuperéiren". Es ist
nicht üblich, dass Parteienals
solche teilnehmen, und das
ist gut so. Hinzukommt, dass
wir geprägt sind von 15 Jah-
ren Regierungsbeteiligung,
bei der wir Verantwortung in
gewissen Bereichenhatten.
Zum Beispiel während

des Kosovo−Krieges...
Bei mKosovostandenwirja

nicht allein mit unserer Hal-
tung. Die Grünen wareninsge-
samt auch nicht gegen dieIn-
tervention. Wir haben damals
in allen Gremien darauf ge-
pocht, dass solche Einsätze
nur unter einem interna-
tionalen Mandat stattfinden
dürfen.
Esgabkein UNO−Mandat.
Ja, Tatsache ist, dass wir

Mitgliedder Natosind. Undes
wäre schwierig, diese zu ver-
lassen. Geradejetzt, wenndie
Länder Mittel− und Osteuro-
pas drängen, Mitglied werden
zudürfen.
Doch in unserem Grund-

satzprogramm sprechen wir
unsfür eine Weltordnungaus,
die auf internationales Recht
aufbaut, und nicht auf dem
Recht des Stärkeren. Und− ei-
nePassage, die mir wichtigist

− gegen das Hegemoniebestre-
ben der USA und anderer
Großmächte, ihren Versuch,
sich internationalen Regeln
zuentziehen.
Wo steht die LSAP? Im

Grundsatzprogramm heißt
es, der Markt sei eine natür-
liche Institution, mit dem
Kapitalismus aber könne
man sich nicht abfinden.
Der Staat sei wichtig, Eigen-
verantwortung aber auch.
Was bedeutet das kon-
kret bei der sozialen Absi-
cherung, beim Recht auf
Arbeit?
Diese Fragen stellen sich

nicht schwarz und weiß. Wir
sind jedenfalls eine reformis-
tische Partei. Wir wollen das
aktuelle Wirtschaftssystem
nicht abschaffen und durch
einanderes ersetzen. Wir wol-
len das bestehende System
verbessern. Wir finden, dass
die Entwicklung der 80er und
90er, die Globalisierung, be-
denklichist. Wir brauchenRe-
geln, Korrekturmechanismen,
i mSozialen, i mÖkologischen,
um zu verhindern, dass die
Marktkräfte völlig frei agie-
ren. Das Pri mat der Politikist
für uns wichtig.

LSAP−STRATEGIE

Wohin und mit wem?

ObsieJohn Castegnaro
zumSpitzenkandidat

küren will, ist nicht die
einzigestrategische

Frage, diesich die LSAP
stellen muss.

Mehr Profil, mehr Erfolg,
mehr Frauen, mehr

Substanz− alleszugleich
wird man nicht anstreben

können.

(RK) − Nach 15 Jahren Re-
gierungsbeteiligung musste
die LSAP imJuni 1999 in die
Opposition gehen − ihr
Sti mmenanteil war von über
30 Prozent 1984 auf knapp 22
Prozent zurückgegangen. In
der Oppositionsrolle kann ei-
ne Partei sich auf ihre Werte
besinnen, an Profil gewinnen
und mit neuer Kraft den
Sprung zurück in die Regie-
rung schaffen. Doch was Ba-
sismilitanten der Parteispitze
vorwerfen, gesteht Alex Bo-
dry gegenüber der woxx
frei mütig ein: Es ist nicht
leicht, Abschied zu nehmen
von der "Regierungskultur",
sprich dem Verständnis für
Sachzwänge und dem Unver-
ständnis gegenüber radikalen
Forderungen.

Um schlagartig an opposi-
tionellemProfil zu gewinnen,
bietet sichdieIdeeeiner Spit-
zenkandidatur von John Cas-
tegnaro, dem scheidenden
Präsidenten des OGB−L und
langjährigen Kontrahenten
Jean−Claude Junckers an. Zu-
sätzlichließe sichso der gor-
dische Knoten der LSAP, die
Frage wer in der Partei die
Nummer eins ist, lösen. Doch
dieLösunghat auchSchatten-
seiten: John Castegnaro hat
Profil, er kannunbequemsein
− er wird anecken, in der Par-
tei und in der breiten Öffent-
lichkeit. Und: ein pensionier-
ter Gewerkschaftler ist nicht
gerade das ideale Aushänge-
schild für eine "moderne"
Linkspartei.

Castegnaro und die
Anderen
Modern? Ja, aber ... "Unser

Grundsatzprogramm über-
ni mmt kein ausländisches
Modell, nicht das der SPD,
noch das des PS und schon
gar nicht das von Blair, mit
dem ich mich persönlich
überhaupt nichtidentifizieren
kann", sagte Alex Bodry ge-
genüber der woxx. Also keine
moderne neue Mitte. Modern
dagegeni mbesten Sinne des
Wortes sind die Ansätze der
LSAPzuThemenwie Wissens-
gesellschaft oder Lebensar-
beitszeitmodelle. Leider
scheint die Partei oft Angst
vor der eigenen Courage zu
haben: Zwar verkündet das
Grundsatzprogramm, dass
die Grundwerte auch in der
eigenen Partei Maßder Dinge
sein sollen. Doch als es dar-
um ging, Maßnahmen zur
Frauenförderungin die Statu-
ten zu schreiben, winkten die
Basisdelegierten− undeinTeil
der Parteispitze − ab. Auch
währendderIrak−Debattever-

gangene Wochei mParlament
gelanges einer übervorsichti-
gen LSAP nicht, sich gegen-
über der Regierung als Partei
des Friedens zuprofilieren.
Betrachtet man das Alter

der LSAP−KandidatInnen von
1999, so wäre eine Kandida-
tur John Castegnaros keines-
wegsatypisch: Außer denbei-
den Polit−Schwergewichten
LucienLuxundAlexBodryim
BezirkSüdensindallelandes-
weit bekannten LSAPlerInnen
über 45 Jahre alt. Junge Hoff-
nungsträgerInnen finden sich
ebenfalls hauptsächlich i m
LSAP−Stammbezirk: Vera
Spautz, Lydia Mutsch, Marc
Zanussi und Danièle Igniti.
Drei Frauen i mmerhin, von
denen aber bisher nur Lydia
Mutsch Wahlerfolgeaufzuwei-
sen hat. Außerhalb des Süd-
bezirks ist es sowohl umdie
Feminisierung als auch um
die Verjüngung schlecht be-
stellt. Letzteres ist unter an-
derem darauf zurückzufüh-
ren, dass eine Gruppe von
Jeunesses−Socialistes−Spitzen-
leutenvor drei Jahrendie Par-
tei verlassen hat − in linkere
Richtungen.
Die Zukunft einer Partei be-

misst sichnicht nur nachdem
politischen Gewicht ihrer
SpitzenkandidatInnen und
dem Grad der Naturverjün-
gung− wichtigist auch, inwie-
fern die Identität der Partei
sich mit gesellschaftlichen
Strömungen und kollektiven
Identitäten verbinden lässt.
Für Alex Bodry ist die Wahl
schnell getroffen: Die LSAP
soll linksvonder Mittestehen
(siehe Interview). Umdie so-
zialdemokratischen Ideale
wirklich umzusetzen, so der
LSAP−Politiker weiter, müsse
seine Partei zum Seniorpart-
nerin Koalitionen werden− al-
so Wahlergebnisse über 33
Prozent einfahren.
Vorausgesetzt, die Auftei-

lung des politischen Raumes
in rechts und links ist heute
noch pertinent, so bedeuten
Alex Bodrys Aussagen nichts
anderes als dass die LSAP ei-
ne Hegemonie über das politi-

sche Potenzial links von der
Mitte anstreben sollte. Sie
müsste sich für fortschrittli-
che Bewegungen öffnen und
fähig sein, sozial orientierte
CSV−WählerInnen anzuspre-
chen. Sowohl in den weltan-
schaulichen Debatten als
auchbei densozialen Konflik-
ten hätte siejedesmal ihr lin-
kes Profil hervorzukehren −
was sie bisher des Öfteren
versäumt. Damit könnte sie
hoffen, das Wählerpotenzial
der DP und der CSVan deren
linkenRandanzuknabbern.

An die Macht!
Notwendig wäre auch, "Déi

Lénk" schwachzu halten− sie
besetzt das gleiche politische
und soziale Terrain, nur mit
radikaleren Positionen. Das
würde erfahrungsgemäß ei-
ner Oppositions−LSAP leich-
ter fallen als einer Partei, die
wieder in Regierungsver-
antwortung steht. Mit der
Grünen−Wählerschaft dage-

gen gibt es, glaubt man der
Stade−Studie, wenig Über-
schneidungen.
Schließlich wäre die neue,

oder wieder gefundene, Nähe
zur Gewerkschaft ein wichti-
ges Element dieser Strategie.
Der OGB−L macht vor, wie
man radikale Forderungen
und kämpferisches Auftreten
in Einklang bringt mit einer
breitgefächerten Mitglieder-
basis und demPragmatismus
des Luxemburger Modells. Ei-
ne stark mit demOGB−Liden-
tifizierte LSAP könnte mittel-
fristig die 33−Prozent−Hürde
schaffen. Doch auch dann
bliebeeineFrageoffen: Wozu?
Weder das Grundsatzpro-
gramm noch die absehbare
Nur−nicht−anecken−Haltung ei-
ner geschicktinder bestehen-
den politischen Landschaft
manövrierenden LSAP bieten
eine befriedigende Antwort.

Zu meiner Zeit als Umwelt-
minister gab es eine Diskus-
sionüber die Ausweisungvon
Naturschutzgebieten. Auf ein-
mal hieß es seitens der Geg-
ner, sind wir hier in der DDR?
Doch Ideen, wie die der Pla-
nung, die lange verpönt wa-
ren, werden wieder salon-
fähig. Mit der Debatte umden
700.000−Einwohner−Staat wur-
de klar: Die Politik des Lais-
ser−faire der dominanten wirt-
schaftlichen undgesellschaft-
lichenKräftereicht nicht aus.
Hat das Grundsatzpro-

gramm genug Profil? Viele
Aussagen, zum Beispiel zu
Umwelt, Wohnen, Umvertei-
lung sind sehr vage und
könnten auchvon CSVoder
DPunterschrieben werden.
Eine unserer Sorgen bei m

Grundsatzprogramm war, mit
der Eröffnung einer langfristi-
gen Perspektive nicht den Be-
zug zur Realität zu verlieren,
nicht abzuheben. Es gibt
nichts Gefährlicheres für die
Demokratie, als Erwartungen
zu wecken, die niemals erfüllt
werden können. Dass eine
Reihe von Aussagen sich
nicht fundamental von jenen
anderer Parteien unterschei-

den, ist ja nichts Schlechtes
an sich. Es entspricht der Re-
alität: Es gibt einengemeinsa-
menFundus an Wertenin den
Parteien und in der Gesell-
schaft. Dagegenbestehen wei-
terhin Differenzen, zum Bei-
spiel i m Bereich Laizismus
undRolle des Staates.
Wie sähe die Traumkoali-

tion aus? Mit einer moderni-
sierten CSV oder eher das
Escher Modell?
Wir können mit allen demo-

kratischen Parteienkoalieren.
Entscheidend bleibt, inwie-
weit wir unsere Ideen durch-
setzen können. Es gibt jeden-
falls keine Regel, die uns −
oder die DP− zwingen würde,
i mmer an der Seite einer stär-
keren CSV zu regieren. Die
CSV stellt seit 25 Jahren den
Premier. Bei den nächsten
Wahlen wird sich unter an-
deremdie Frage stellen: Wol-
len die Leute neuen Wind in
die Politik? Ein wirklicher
Wechsel kann sich nicht
auf den Austausch des klei-
neren Koalitionspartners
beschränken.
Interview: RaymondKleinAlexBodry, Vorsitzender

der Arbeitsgruppe
zumGrundsatzprogramm


